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Aus dem

Briefwechsel Zellweger's.

1824 bin 1843.





Zellweger an .1. J. Hottinger.
17. Juli 1824.

Trogen, den 17. Juli 1824.

Hochverehrtester Herr!
Ich wollte warten, Ihnen meinen herzlichsten Dank zu

zollen für Ihr schönes Geschenk, bis ich Ihr Werk gelesen habe.
Nun habe ich es bis an die Beilagen mit der Sehnsucht
durchgelesen, wie man etwas liest, von dem man sich nicht trennen,
nur mit Gewalt wegreisseu kann.

Mit der Offenheit, an die ich gewohnt bin, und die vielleicht
nur zu gross ist, kann ich Ihnen sagen, dass die erste
Abteilung mich entzückt hat. Alles darin ist wahr; Sie haben
das Mittel gefunden, die Fehler der Schweizer nicht zu
verschweigen, ohne das Volk herab zu drücken. Der Leser lebt
und webt in dem Land, wo die Thaten vorgehen; er macht die
Thaten mit, und daher werden in ihm die nämlichen Gefühle

rege, welche die handelnden Personen empfinden. Zudem ist der

Styl klar und einfach, wie der der Alten; nach meinem Sinn

vorzüglicher als der von Müller (ungleich und zu gedrängt), der
von Glutz, der von Raumer (etwas manierirt), der von Pfister
(der schönen Wendungen zuweilen die Wahrheit opfert).

Billig wird Ihr Styl als der wahre historische anerkannt
werden. Ob es wohl nöthig war, die Stellen in den fremden
Sprachen in den Noten anzuführen, welche Sie getreu im
Deutschen geben, möchte ich fragen.

Was nun die zweite Abtheilung betrifft, so möchte ich den
Zweifel aufwerfen, ob in einer Fortsetzung der Geschichte eine
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so lange Einleitung nöthig war, oder sie Parteilichkeit vou Haus

aus anzeige; ob die Auszüge aus den reformirten Schriftstellern

an ihrem Platz seien? Die Erzählung der zwei Disputationen
scheinen mir Meisterstücke. Das Ganze wird Ihnen gewiss eine

Stelle unter den vorzüglichsten Geschichtschreibern anweisen,

und was die Darstellung der Reformation anbelangt, darüber

will ich gern das Urtheil der Gelehrten vernehmen. Mein

Urtheil fällte ich von der Stellung aus, als wäre ich ein

vorurteilsfreier Katholik.

Nehmen Sie nochmals meinen innigsten Dank

an für den herrlichen Genuss, den Sie mir und dem ganzen
lesenden Publikum gewährt haben durch Ihr vortreffliches Werk,
und erfreuen Sie uns recht bald mit dessen Fortsetzung, nach

der sich gar sehr sehuet

Ihr aufrichtiger Verehrer
Joh. Casp. Zellweger.

2.

J. J. Hottinger an Zellweger.

9. Januar 1825.

Zürich, 9. Januar 1825.

Hochverehrtester Herr!

Mit aufrichtiger Wärme verdanke ich Ihren freundschaftlichen

Brief, und indem ich den dem erstell Theil meiner Arbeit
ertheilten Lobsprüchen Ihre Gewogenheit und den Wunsch, mich

zu fernerer Anstrengung zu ermuntern, freudig erkenne, ehre

uud lobe ich nicht minder Ihre offene und freimüthige Aeusserung

über dasjenige, was Ihnen im zweiten Theile missfiel; besonders

finde ich, dass Sie volles Recht habeu, diejenigen Noten in
fremden Sprachen hinwegzuwünschen, welche nichts Anderes

melden, als was bereits der Text enthielt. In solchen Fällen
hätte die einfache Angabe der Quelle genügt, und ich werde

mir auch für die Zukunft dieses gesagt sein lassen. In Bezug
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sodann auf das Kirchliche erlauben Sie mir in möglichster Kürze
die Grundsätze zu entwickeln, welche mich bei dessen Darstellung
leiteten.

Die Geschichte scheint mir ihrer Natur nach protestantisch,
der Historiker selbst Protestant sein zu müssen ; auch die besten

Geschichtschreiber katholischer Confession waren im Herzen

Protestanten — ich darf hier nur an de Thou, Sarpi u. s. w.

erinnern. Ueberall an scharfe Prüfung gewiesen, muss die

Geschichte schon um ihrer selbst willen ein System verwerfen

und bekämpfen, welches menschlichen Autoritäten das oberste

Entscheidungsrecht nicht bloss über speculative Glaubenssätze,

sondern selbst über Art und Weise, wie Thatsachen darzustellen

seien, einräumt. Aus diesem Grunde halte ich die Ansicht für
irrig, welche behauptet, dass der Geschichtschreiber eigentlich
keiner Keligionspartei angehören müsse. Unstreitig soll er über

den Dogmen stehen; hingegen muss er, wie ich glaube, sich

unumwunden gegen die Anniassungen der römischen Curie

erklaren, welche die gefährlichste Feindin seiner Wissenschaft ist.

Schwerlich würde ihm die Nachwelt verzeihen, wenn er anders

handelte: denn ich hoffe zu Gott, ja ich bin fest überzeugt,
dass — wenn auch erst nach Hunderten von Jahren — die

Zeit noch kommen wird, wo jenes Gebäude am Tiberstrand
wieder in sein Nichts zusammenstürzt. Sie sehen hieraus,
wesshalb ich mit Vorsatz in meiner Geschichte mich für den

Protestantismus aussprach und die KirchenVerbesserung als eine

wahre Wohlthat der Vorsehung darstellte. Freilich schliesst

dieses keineswegs die Pflicht der Gerechtigkeit und der
möglichsten Humanität gegen die Gegner aus, und da muss ich
dann Ihnen insoweit völlig beistimmen, dass unter Gewährsmännern

verschiedener Confession für meinen Zweck die
katholischen vorzügliche Berücksichtigungen verdienen, protestantische
Zeugen aber, als die eigene Sache führend, natürlich mit einem

gewissen Misstrauen zu behandeln sind; und hier mag ich denn
auch bisweilen gefehlt und einzelne Stellen angeführt haben, die
ohne Nachtheil für das Ganze hätten wegbleiben können. Ich
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werde mir auch für die Ausarbeitung des folgenden Bandes
dieses gesagt sein lassen. — Was das einleitende Capitel über
den kirchlichen Zustand der Schweiz betrifft, so ist dasselbe

freilich etwas weitläufig gerathen, auch einiges wiederholt worden,
das Müller und Glutz bereits gesagt hatten; allein ich glaubte
lediglich durch eine gründliche Darstellung des heillosen Zu-
standes die starken Bewegungen der Reformation motiviren und

rechtfertigen zu können und mich zum Voraus gegen jene, oft
gehörte Behauptung, die Reformation sei denn doch eine im
Grunde tadelnswerthe Revolution gewesen, in den Sattel zu setzen.

Genehmigen Sie — hochzuverehrender Herr — nebst
nochmaligem verbindlichem Danke die Versicherung meiner unwandelbaren

Hochachtung und Ergebenheit.
J. Hottinger.

a.

Zellweger an .F. J. Hottinger.
27. Januar 1825.

Trogen, den 27. Januar 1625.

Hochverehrtester Herr 1

Da Urtheile von gebildeten Männern, wenn sie auch nicht
geradehin zu der Klasse der Gelehrten gehören, die sie gegen
Freunde äussern, für unpartheiischer gehalten weiden, als die

Aeusserungen gegen den Autor selbst, so möchte Ihnen die

Mittheilung von dem Urtheil zweier meiner Freunde nicht
unwillkommen sein. Der Eine, einer unserer angesehensten

Eidgenossen x), schreibt mir:
«Hottinger's Werk wird Ihnen, wie mir, Freude gemacht

«haben. Obschon er schreibt, wie in der Reformations-

«geschichte ein Protestant schreiben muss, so beurtheilt er
«doch die Gegner schonend. Seine Darstellungsart ist im
«Ganzen genommen, einige wenige allzugesuchte Wendungen

') Schultheis vou Mülinen, Bern.
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« ungerechnet, klar; seine Beschreibung der Schlacht zu Bicocca

« und Pavia sind, zwar weniger poetisch als Müller's, anschaulich.
« Manches Merkwürdige muss ihm bei der Menge von Materialien

«aus dieser Zeit entgangen sein, das bei einer neuen Auflage
« nachgeholt werden kann. Diese Arbeit macht Herrn Hottinger
« wahrlich Ehre».

Ein ausländischer Freund '), katholischer Religion, schreibt:

«Hottinger's Arbeit, die ich mit vieler Freude und Aufmerk-
«samkeit gelesen habe, ist ein Werk von bleibendem Werthe;
« ein näheres und detaillirteres Urtheil hierüber werde ich mir
«erst erlauben, wenn ich die Reformation bis zu ihrem Ende

«gelesen habe ».

Das ist nuu so der Gang der menschlichen Ideen, dass

keine Zwei ganz miteinander übereinstimmen; aber darin, sehen

Sie, kommen doch alle Meinungen überein, Ihr AVerk als
klassisch anzusehen, und ich freue mich innigst der Ehre, dass

unser Vaterland drei auf einander folgende Geschichtschreiber
besitzt, die der Siegespalme würdig sind.

Wenn Glutz als missstimmter Katholik auch zu wenig
human in seiner Darstellung und seinen Urtheilen ist, so muss

man es ihm verzeihen; denn ein freidenkender Katholik erfährt
gewiss so viele Kränkungen, dass sein Gemüth leicht etwas
Bitteres annimmt.

Die Grundsätze eines Historikers, welche Sie die Güte
haben in Ihrem Brief mir zu entwickeln, stimmen ganz mit den

meinigen übereil); nur denke ich, müsse die Darstellung der
Thatsachen den nämlichen Eindruck machen, wenn sie von
einem Manne dargestellt weiden, der, wie Sie, in einem so

hohen Grade die Gabe besitzt, durch seine Darstellungen
diejenigen Gefühle zu wecken, die er hervorrufen will

Empfangen Sie die Versicherung meiner Verehrung uud

Hochachtung
von Ihrem ganz ergebenen

Joh. Casp. Zellweger.

') Freiherr von Wessenberg, Constanz.
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4.

Zellweger an X. F. von Mülinen.

30. 'August 1827.

Baden, den 30. August 1827.

Excellenz!

In meinem Bruchstück der Geschichte Appenzells, das Sie

mir zurückschickten, sehe ich, dass naeh dem Passus: «die
c Tochter Hartmann des Jüngern erbte die Besitzungen des

« Hauses Kyburg im Aargau » — Sie ein Fragezeichen gemacht
haben, woraus ich schliesse, dass Sie diese Angabe für irrig
oder wenigsten zweifelhaft halten. Ich werde bei meiner Rückkunft

nach Hause die Sache noch einmal untersuchen; wenn
aber Sie bestimmte Beweise für das Gegentheil hätten, so
würde ich Sie sehr für deren Mittheilung bitten. In dieser

Epoche ist meine Appenzeller-Geschichte noch mehr Kloster-
als Landes-Geschichte. Sie werden aber bemerkt haben, dass

ich doch von jener nur das erzähle, was Bezug auf das Land hat.
Man bemerkt schon in dieser Epoche die Keime zu der
veränderten Denkungsart des folgenden Jahrhunderts. Darin liegt
aber gerade die Leitung Gottes in der Geschichte der Menschheit,

dass wir nie in den Keimen die Entwicklung der menschlichen

Ideen erkennen, und wenn wir sie auch erkennten, doch
nicht vermögend sind, sie zu leiten.

So bemerke ich in den Geschäften, die mich beinahe in
alle Kantone der Schweiz führten, in den meisten eine sich

ganz total widersprechende Tendenz. Bei den Regierungen
eine Aengstlichkeit für ihre Kantonal-Souverainete, welche das

unbilligste Misstrauen in die Vororte erzeugt und diese zu
einer Nachgiebigkeit veranlasst, die an Schwäche grenzt, während

die Partikularen und selbst die Regierungsglieder die

Nothwendigkeit eines festern Bandes erkennen. Anderseits ist
es merkwürdig, dass Frankreich die Idee Metternich's, eine

mehr concentrirte Verfassung in der Schweiz zu befördern.
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aufgefasst zu haben scheint, was freilich, durch fremden
Einfluss bewirkt, gewiss nur schädlich sein könnte.

Hierin erblicke ich augenscheinlich die Keime einer uns

bevorstehenden Veränderung; aber das wann und wie ist mir
verborgen, noch mehr, ob da eine Leitung der Ideen und welche

statthaben könnte.

Die Tendenz, die jetzt in der Schweiz sich zeigt, viele

Angelegenheiten durch Concordate ohne Dazwischenkunft der

Tagsatzung zu beseitigen, scheint mir sehr gefährlich für das

Vaterland, da, sobald Leidenschaften in's Spiel kämen, das

Laufen nach Beckenried, Brunnen etc. dadurch organisirt und

gebilligt wäre. Da bei uns gewöhnlich solche Gewohnheiten
sich ohne Arg einschleichen, so sind wir wenig bedacht, auf
die Folgen davon zum Voraus Bedacht zu nehmen, und lassen

es zu, dass sich Krebse anhängen, die dann ganz unerwartet
an unserm Leben nagen. Den Blick aller Kantonal-Magistrate
mehr auf das Interesse des Ganzen zu richten, möchte daher

sehr nothwendig sein.

Ich danke Ihnen für den Antheil, den Sie meinetwegen an
dem Misslingen des Zollgeschäfts nehmen, versichere Sie aber,
dass es mich nicht im Mindesten kränkt. Ich ändere nur
wieder meine Beschäftigung und. wie Sie, kehre ich mit Freude

zu meinem Lieblingsstudium der Geschichte zurück.
Was das Vaterland betrifft, so denke ich, dass alle wichtigen

Veränderungen vorerst eines Vorläufers bedürfen, welcher

die Ideen in's Leben bringt, damit diese sich läutern uud
dereinst desto kräftiger hervortreten. Nun betrachte ich mich als

einen Vorläufer, der die Ideen der Schweizerischen Magistrate
auf Handlung, Gewerbe, ihren Einfluss auf Zölle und das

Gemeinwohl leiten soll, damit im besten Zeitpunkt diese Ideen

grössere Folgen haben, als sie jetzt nicht haben könnten, da

das von mir aufgestellte Minimum der Verbesserung noch so

vielen Widerstand findet.

Diese Ansicht, welche auf den Belehrungen der Geschichte

beruhet, ist es, die mich über das Misslingen meiner Arbeit
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um so gleichgültiger macht, da ich glaube, die Resultate
derselbigen werden auf andern Wegen erhältlich sein, welche
gerade dem am stärksten widerstrebenden Kanton Waadt könnten

empfinden machen, dass eine zu enge Ansicht der Dinge sich
selbst bestraft

Ich will gerne erleben, ob es dem Vorort Zürich gelingen
wird, solche Vorschläge zu macheu, welche die ungemessene
Publicitätsgierde des Herrn Usteri zu beschränken vermögend
seien.

Wenn man weiss, wie Sie und ich, dass diese Sucht den

geheimen Rath der Vororte und die Eidgenössischen Commis-
sarien hindert, mit Offenheit Alles dem Staatsrath des Vorortes
vorzulegen, was ihm zu sagen nöthig wäre, so muss mau sehr

bedauern, dass eiue fixe Idee oder Gewinnsucht Männer von
den Talenten und Kenntnissen, wie Usteri und Pfyffer besitzen,

verleiten, einen solchen Schaden zu stiften.

Diese Uebel, welche theils mit unserer Verfassung
verflochten sind, theils aber zufällig sich dazu gesellen, stechen

am meisten hervor, wenn wir mit fremden Mächten zu
unterhandeln haben, daher auch diese wenig Achtung für uns hegen.

Wir begehren von Andern, können oder wollen ihnen aber
nichts dagegen geben, noch ihnen Vortheile verlieren machen.

Die Kantone sind alle bereit, eine Menge Begehren als conditio
sine qua non aufzustellen; aber keiner will etwas bewilligen,
bis zuletzt, wenn ein Traktat auf dem Punkt ist, zu scheitern,
ein Machwerk zu Stande kommt, wobei wir Schweizer den

Kürzein ziehen. Anstatt dass wir zuerst das Schlimmste uns
vorstellen und uns entscheiden sollten, wie weit wir gehen

wollen, und den Unterhändlern es überliessen die Sache besser

zu machen, so stellen wir die grösstmöglichen Begehreu auf
und überlassen den Unterhändlern, ohne Instruktion, davon so

wenig als möglich nachzulassen, damit wir sie desavouireu

können. Eine Art, wobei wir nie gut fahreu werden.

Alle diese allgemeinen Schwächen sind dann noch durch

Kantonal- und Individualitäts-Schwächeu vermehrt. In die ersteie
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Klasse gehören vorzüglich Tessin, die demokratischen, die
paritätischen Kantone und Luzern. In die letzte Klasse die
bestechlichen Menschen, die von Frankreich wieder geheime —
Pensionen erhalten, wie es im XVI. Jahrhundert gebräuchlich
war, nur in geringerem Maasse.

Ob, wenn Gefahr uns drohen würde, wir durch Einigkeit
ihr trotzen könnten, würde wahrscheinlich davon abhängen,
ob ein Mann, mit allgemeinem Zutrauen beehrt, an die Spitze
käme, der fähig wäre, alle zu leiten.

Von dem Herrn Herzog vernahm ich den Tod des Herrn
Prälaten Schund uud erhielt von ihm das Versprechen, er wolle
mich in Relation mit Jemand setzen, der mir sagen könne, ob

über die Appenzeller-Geschichte noch etwas zu finden wäre.

Ich danke Ew. Excellenz recht sehr für die Mittheilung
des interessanten Aktenstückes aus der Keformationszeit, und
da Sie mir sagten, Sie wissen nicht, ob Hottinger es kenne,
so schloss ich daraus, ich dürfe es ihm zeigen, und er fand,
es seie ganz demjenigen ähnlich, das in Zürich geschah. Er
hat seinen zweiten Band noch nicht vollendet; hingegen ist das

erste Heft der Zürcherschen Historischen Zeitschrift unter der
Presse und wird bald erscheinen. Ich genoss hier während
einiger Tage seiue Gesellschaft, die mir sehr schätzbar war...

Empfangen Ew. Excellenz meine heissesten Wünsche für
Stärkung Ihrer Gesundheit, und dass Sie Ihr Wohlwollen und
Ihre freundschaftlichen Gesinnungen fortdauernd angedeihen
lassen

Ew. Excellenz

gehorsamsten Diener

Joh. Casp. Zellweger.
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5.

J. A. Pupikofer an Zellweger.
18. November 1828.

Bischofzeil, 18. Xovember 1828.

Hochgeehrtester Herr!

Ihrem Wunsche, die zur Thurgauischen Geschichte

gehörigen Beilagen zu erhalten, konnte ich bis heute nicht
entsprechen, da Herr Wegelin mit der Vollendung des Druckes

immer zurückgehalten hatte. Endlich habe ich das Vergnügen,
die Urkunden und Nachweisuugen zu dem bereits in Ihren
Händen liegenden Texte Ihnen zu übersenden; Sie werden die

Güte haben, mich dafür, zu Handen Herrn Dr. Rüsch in

Speicher, mit dem Subscriptionspreise von fl. 2. 30 zu

entschädigen.

Dass Sie die Abfassung der Thurgauer Geschichte im Ganzen

billigen, freut mich sehr; eben so dankbar aber bin ich Ihnen

für Ihre Rügen. Ich' sehe so manches noch zu verbessern,
dass eine zweite Ausgabe grossen Theils umgearbeitet würde.

Ein Ringen mit dem Stoffe ist da und dort sichtbar, ebenso

einiges Schwanken rücksichtlich des Publikums, für das ich

arbeitete; bald war ich zu kurz, bald zu weitläufig, bald ganz
populär, bald wieder für das Volk zu gelehrt. Wenn das

Werkchen nur nicht ganz misslungen genannt wird, bin ich
schon zufrieden.

Sie werfen mir vor, die Legenden zu günstig behandelt

zu haben; allein ich ging von dem Grundsatze aus, dass ich,
da ich der erste, die Bruchstücke der Thurgauer Geschichte

zusammen zu stellen unternommen habe, alles, was ich vorfinde,
aufnehmen und die Aussonderung des Unhaltbaren einer zweiten

Bearbeitung überlassen müsse. Dass ich die Sage manchmal

mit den Thatsachen zusammenfliessen liess, ohne gehörig zu

unterscheiden, was gewiss und was nur Sage sei, glaube ich
durch die Nachweisung der Quellen entschuldigt; dabei frei-
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lieh wollte ich auch den katholischen Lesern gefallen und

besonders die Klöster bewegen, mir ihre urkundlichen Schätze

zu öffnen. Nun kommt es mir freilich vor, dass das

Misstrauen der katholischen Klerisei gegen Geschichtsclireibung

überhaupt, besonders wenn ein Protestant sie übt,
unüberwindlich sei.

Ihre Bemerkungen über die Grenzscheidung zwischen Thurgau

und Rheingau haben die Bedenklichkeiten neu aufgefrischt,
die ich wegen dieser Sache hatte. Wie Ihnen bekannt ist, wurde
die Urkunde des Kaisers Friedrich I. von 1155 von manchen

Schriftstellern für unächt erklärt: ich hätte beinahe wünschen

mögen, diese Verdächtigung bestätigt zu finden, so sehr machten

mir die termini foresti Arbon, besonders die similitudo luiise

ad discernendos terminos Burgundie et Curie Rhetiensis Mühe;
und daher reiste ich im Herbst 1826 nach Carlsruhe, um,
neben andern, auch diese Urkunde einzusehen; ich sah sie und

wurde von ihrer Aechtheit auch durch die Versicherungen

Dümge's überzeugt. Job. v. Müller hatte in den ersten

Ausgaben seiner Geschichte der Eidgenossenschaft in einer Note

die Vermuthung aufgestellt, jenes Zeichen möchte ursprünglich
an den Glarrerbergen eingegraben worden sein, die Sage aber

habe sie in die Appenzellergebirge hinüber getragen; in den

spätem Ausgaben liess er diese Bemerkung ganz weg: für
mich ein Beweiss, dass er es nicht wagte, die Grenzen Bur-
gunds bis in das Rheinthal auszudehnen, aber auch jene
Urkunde nicht umwerfen zu sollen meinte. Ihre Abhandlung im

Geschichtforscher, Bd. V, fasst den Punkt wieder scharf in's Auge,

bringt die Grenzbestimmung vom Jahre 890, 1429, 1469 damit
in Verbindung und folgert aus verschiedenen Chroniken, dass

der Thurgau zu mehrern Malen unter Burgundische Herrschaft

gegeben worden sei; einige dieser Angaben der Chroniken finde

ich in ihrer Anwendung auf den Thurgau unrichtig, wie Noten

15 und 18 zeigen. Dadurch wurde ich bewogen, die

Untersuchung einstweilen als nicht geschlossen anzusehen, ohne

jedoch mit meiner Ansicht ganz im Reinen zu sein. In dieser
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Unentschiedenheit fasste ich den Text ab; in dieser Unenl-
schiedenheit bin ich jetzt noch. Da vorauszusetzen war, dass

Ihre Abhandlung bereits sehr viele Freunde gewonnen habe,

und gerade dadurch die weitere Untersuchung gehindert werden

könnte, glaubte ich auf einige Punkte aufmerksam machen zu

müssen, die noch nicht ganz im Klaren seien. Ich könnte noch

manche andere Frage aufwerfen, als: — Wie kommt es, dass

Salomon und seine Gehülfen bei der Grenzberichtigung, berufen

wegen Lustnau zu entscheiden, die Grenze so weit von Lustnau
abweichend durchzogen; oder vielmehr, wie war es möglich,
den Streit in Lustnau nur anzufangen, wenn die Grenze so

weit entfernt war? War das nicht die grösste diplomatische

Nachlässigkeit, bei der Bestimmung der Grenze des Arboner
Forstes so genau zu sein bis Schwarzenegg, und dann von da

an nur im Allgemeinen die Wasserscheide anzugeben? Ihrer
Einwendung, dass von Schwarzenegg das Wasser nicht über
den Camor hinüber laufen könne, lässt sich einfach entgegensetzen,

dass die Worte: ubi etc. entweder von Schwarzenegg
und den von dorther ad nos etc. in die Sitter fliessenden
Gewässern verstanden uud so die Andeutung gefunden werden

kann, die Grenze gehe nun über den Berg in das Flussgebiet
des Rheines: wenn nämlich die Urkunde nicht in Lustnau,
sondern in Constanz oder St. Gallen ausgefertigt wurde, so

lässt sich eine solche Abweichung im Geiste des Concipienten
wohl erklären. Doch noch leichter möchte die Deutung
anzunehmen sein, die Grenze gehe über den Camor hinüber so,

dass sie die Wasserscheide zwischen den vom Camor herunter
nördlich und südlich laufenden Gewässern bilde. — Um nicht
mehr Worte über eine Sache zu machen, die Sie genauer untersucht

haben müssen, als ich, füge ich nur das hinzu, dass ich

keinen Glauben in die Behauptung setze,' dass die Burgunder
den Thurgau beherrscht haben, oder Thurgau zum Burgundischen

Reiche gerechnet worden sei, und gern vernehmen will,
ob Sie, wenn Sie die Stellen in Fredegar und Aimoin und die

Abhandlung darüber bei Wegelin nochmals geprüft haben, auch
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rücksichtlich des Mondzeichens bei Ihrer Ansicht bleiben. Dass
Sie mir meine Einwendungen nicht übel nehmen, hoffe ich
um so mehr, da ich Sie versichern kann, dass ich, alles oben

Gesagten ungeachtet, bei nochmaliger Ueberarbeitung des Textes
mich so ausdrücken würde, dass man deD Einfluss Ihrer
Untersuchungen deutlicher erkennen müsste. >)

Wenn Sie bei Ihren Forschungen auf Turgoica stossen,
so haben Sie die Güte, mir dieselben mitzutheilen; ich werde
dasselbe thun gegen Sie.

Mit ausgezeichneter Hochachtung und Ergebenheit habe
ich die Ehre zu sein

Ihr
Diak. Pupikofer.

«.

Zellweger an X. F. von Mülinen.

9. December 1829.

Trogen, den 9. December 1829.

Excellenz!

So schätzbar mir Ihr hochverehrtes Schreiben vom 22.
September war, so sehr betrübte es mich, daraus zu sehen, dass

Sie mit einem zwar schwachen, aber doch immer drohenden

Anfall überfallen wurden. Wir wissen es, dass wir uns scheiden

müssen; aber lieber würde ich Abschied nehmen von dem

Schauplatz, auf welchem ich nun bald 62 Jahre mich
herumtummle, als zusehen, wie Freunde ihn verlassen, die ich so

') Diese gesammten Fragen sind durch einen Artikel H. Wartmann's,
Anzeiger für schweizerische Geschichte, Bd. V, S. 305 ff. — Xoch einmal
die Grenze zwischen dem Thurgau und dem Rheingau — 1889, Nr. 1. u. 2,

endgültig und abschliessend beleuchtet worden. Derselbe nimmt auf die
namentlich auch in den Schriften des Bodensee-Vereins, Heft V. u. VI,
besonders zwischen Pupikofer und Mooser einerseits, G. Meyer von Knonau
andrerseits gepflogene Erörterung der Streitfrage Bezug.
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hochschätze, wie Sie, und die für die Erhaltung ihres Vaterlandes

noch so wichtig sind. Wenn mit Ihnen Herr Schultheiss

Fischer der Schweiz entrissen würde, so wäre es wohl
doppelt schmerzhaft, uud wahrlich das Vaterland wäre verwaiset.

Es hätte wahrlich dieses nicht nöthig; denn seine Lage ist
viel kritischer als sie scheint. In allen Kantonen herrscht der
Geist des eigeuen Interesses vor; bei vielen herrscht offener
oder geheimer Kampf gegen andere Kantone, bei einigen Mangel
an Treu und Glauben. Der Geist der alten Bünde beseelt
nicht mehr den neuen, und doch ist er nicht bindender als der
alte. Die Tagsatzuug ist eine veraltete Institution, die für die
heutige Zeit nicht mehr passt. weil Niemand mehr ihre Com-

petenz anerkennen will, weil Jeder gegen ihre Befugnisse
protestirt, weil es scheint, als wäre jeder Gesandte instruirt.
seine Kautonalrechtsame und Vortheile gegen die des Gesamint-
Vaterlaudes zu vertheidigen, und dieser Sinn nimmt beinahe

jährlich zu. Ich muss mich sehr irren, oder dieser Sinn führt
zur Auflösung der Schweiz, und ihr kann nicht vorgebogen
werden, als durch solche Mittel, die im Stand sind, eben so

gut einen schweizerischen Gemeinsinn zu bilden, als der
Kantonalgeist sich ausgebildet hat. Worin bestehen aber diese

Mittel, sind sie anwendbar, und wer soll es herbeiführen, dass

sie angewendet werden? Das sind die hochwichtigen Fragen,
welche nur ergraute, durch Erfahrung geprüfte Staatsmänner
lösen können, und wenn die uns alle verlassen, wer soll es

thun? Ich tröste mich mit der Hoffnung, der eingetretene
Friede und mein Alter schützen mich vor dem Unglück, den

Untergang des Vaterlandes zu erleben.
Nach meinen Ansichten sind zwei Sachen bei der

Volksbildung allgemein nothwendig: WTeckuug des rein christlich-
religiösen Sinnes und der Kraft, zu denken. Das plus und
minus der Unterrichtsfächer und die Einrichtungen müssen
nach den Oertlichkeiten und Bedürfnissen eingerichtet werden.

Sie wissen, dass ich hier schon vor mehrern Jahren eine
Art Wehrli-Schule errichtet hatte, die ihren ordentlichen Gang
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fort gieng, bis letztes Jahr durch gleichzeitige Stiftung von
zwei neuen Schulen und den Bau von drei Schulhäusern eine

Aufregung unter dem Volk entstand, das nun die Waisenschule
aufheben und, um weniger zahlen zu müssen, aus ihr eine

Dorfschule bilden wollte. Ich erwiderte, dass ich ein Jahr
Frist begehre, damit die Rechnung deutlich könne auseinander

gesetzt werden, und nach einem Jahr werde ich selbst begehren,
dass das Volk sich über ihren Bestand oder Aufhebung
entscheide. Einige Zeit nachher liess ich beiliegendes Blättchen
unter das Volk austheilen und vor etwa vier Wochen begehrten
Herr Joh. Kd. Honnerlag, mein Cousin germain, und ich, man
solle diese Anstalt förmlich als Gemeinde-Waisenhaus
anerkennen, den Boden, den sie bearbeiten, und die zwei Häuser,
worin sie wohnen, nebst dem zinstragenden Capital als ihr
Vermögen bestimmen, welches die Gemeinde-Vorsteher ad-
ministriren sollen, und eine eigene Commission solle die

Erziehung und den Unterricht beaufsichtigen; etc. Unter diesen

Bedingnissen machen wir Beide noch ein Geschenk an die

Anstalt.
Nun hatte ich die Freude, dass letzten Sonntag, bei einer

sonst etwas stürmischen Gemeinde-Versammlung, unsere
Vorschläge ohne Widerrede von dem Volk genehmigt wurden, uud

nun die Anstalt gesichert ist.
Es verlangt mich sehr, in dem nächsten Heft des Geschichtforschers

Ihre Arbeit über den Burgunder-Krieg zu lesen, und
möchte Sie bitten, mir zu sagen, ob Sie oder einer Ihrer
Freunde mir eine geschichtliche Schwierigkeit auflösen könnten.

Es heisst nämlich in einer Öffnung des Gerichts zur Thur-
linden von der Frei-Vogtei:

«Item es sol och jeklicher die frigen Güter fall bieten,
dess ersten rechten frigen; weit es aber kain fri nit kouffen,
so mag ers darnach fail bieten den Tailungeu, ob dieselbigen
nit kouftend, dafürhin Gotzhuslüten. darnach aigen Lüthen, und
weite dero kainer kouffen, mag ers demnach geben wem er wil,

ussgenoinmen Gotzhuser ».

2*
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Was sind nun diese Tailungen für Leute? Wir finden

Täler in unserm Land, Thäler in Bern, Theiler in Wallis.

Theilig in Luzern, Theilinger in Zürich, die alle auf eine

gemeinschaftliche Etymologie hindeuten.
Sie werden sich erinnern, dass bis jetzt alle Geschichtschreiber

und auch Johann von Müller den Herzog Friedrich
aus Tirol lassen über den Arlberg kommen, um die Appenzeller

anzugreifen.
Nun habe ich soeben Urkunden gefunden, die dieses ganz

widerlegen. Herzog Friedrich war schon vor dem 6. Juni in

Schaffhausen und kehrte nach der Schlacht am Stoss wieder
dahin zurück; auch hatten die Appenzeller schon im Mai oder

Anfangs Juni die Stadt und das Schloss Altstädten belagert,
die damals dein Herzoge gehorten, und zu deren Entsatz er
seine Unterthanen aufforderte. Welche Schwierigkeiten bieten

sich dem Geschichtsforscher stets dar, uud wie wenig kann

man auf dasjenige gehen, was andere vor uns gesagt haben!

Der Pfarrer Bornhauser ist ein Thurgauer und bat eine

Appenzellerin zur Frau. Man schildert mir ihn als einen

Mann, der von Geist sprudelt, wenig solide Kenntnisse besitze

und religiös nicht die besten Grundsätze habe.

Auch ich bin seit fast einem Jahr ohne Briefe von

Lassberg; letzthin musstu ich ihm über einen Gegenstand schreiben,
über den er mir antworten sollte. Ich weiss, dass er letzten
Sommer wohl war und einige Wochen Uhland bei ihm verweilte.

Nach dem Neujahr soll der Druck meiner Urkunden-
Sammlung beginnen. und sobald etwa 50 Urkunden gedruckt
sind, der der Geschichte, mit deren Redaction ich nun sehr

beschäftiget bin. da. wenn es möglich ist, ich sie auf die Seite

bringen möchte, bevor die Zollgeschäfte beginnen.

Ich bin sehr begierig zu vernehmen, ob Ihr Grosser Rath

in die Vermittlung mit Waadt willigen werde, und wünschte

es, aber beinahe noch mehr, dass Bern einwilligte, den

11. Artikel der Bundesacte zu erläutern, wenn es mit
Einhelligkeit oder durch Concordat geschehen könnte, wie Sie es
















































































































































































































